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zer Zug von Trauernden, die zum Friedhof
marschierte, verkdrperte die stumme De-
monstration des Dankes. Im dumpfen
Gleichschritt driickte sich dieser Dank etwa
so aus: «Wir hatten Dich gern! Du warst ein
guter Lehrer! Mit Deiner Methode hast Du
die Kinder gut gefordert. Wir sind Dir dank-
bar fdr die straffe Fihrung in der Schule.
Wir danken Dir recht herzlich fir alle Deine
Aufopferung, fir Deine Mihen. Wir danken
Dir fiir Deine Glite, Deinen Humor, Deine Lie-
be. Es tut uns leid, daB wir dies nicht friiher
sagen konnten. Aber Du weil3t ja: alle ver-
trosten wir uns auf den Nekrolog. Es ist fast
verpont, die Arbeit eines Menschen vor sei-
nem Tode zu wirdigen. Der Gewiirdigte
und seine Angehorigen glauben, es handle
sich dabei schon um Vorboten des Todes.
Also nicht aus Eitelkeit bekamst Du kein
groBes Lob; Scheu, falsche Demut und zu
einem Teil helvetische Verknorztheit hinder-
ten uns daran, Dir das zu sagen, was wir
hétten sagen sollen. Nimm die Anerkennung
jetzt entgegen. Wir, Deine Freunde, zeigen
Deinen Angehdrigen, daB wir Dich gerne
hatten, daB wir Dich schétzten. Wir zeigen
ihnen, daB Du unser Freund warst.»

Die Fahnen flatterten iber dem Grab, das

geweihte Wasser spritzte auf den hellbrau-
nen Sarg, die Trauergéste zogen von dan-
nen. Die Beerdigung war vorbei.
Ja, die Beerdigung war vorbei, aber die Ge-
danken, die sie aufgewlhlt hatte, sind noch
da. Soll es nun allen wieder gleich gehen
wie ihm, dem treuen Dorfschullehrer? Soll
weiterhin ein GroBteil der Menschen den
wohlverdienten Dank erst mit dem Nekrolog
ernten? Kbénnten wir uns nicht vornehmen,
rascher zu danken, spontaner zu sein?
Danken wir doch rasch, wenn sich die Gele-
genheit dazu bietet. «Danke schén», «besten
Dank, das hast Du gut gemacht», das kostet
doch nicht viel und kann Wunder wirken.
Danken Sie spontan, von innen heraus,
freudvoll; das wirkt. Nicht kiihl berechnen-
der Dank ist gefragt, sondern jener Dank,
der aus der Achtung und Wiirde gegentiber
dem Mitmenschen entstammt. Ich danke Ih-
nen fir das Lesen dieser Zeilen. Ich danke
Ihnen, wenn sie lberlegen, was ich meine.
Ich danke lhnen, wenn sie jetzt, sofort, der
Gemahlin, der Freundin, dem Freunde, der
Kollegin, dem Kollegen, dem Nachbarn oder
irgend jemandem danken. Versuchen Sie
einmal; es ist gar nicht so schwer!
Domenicus

Christliche Erziehung in pluraler Gesellschaft*

Maéglichkeiten — Kritik — Aufgaben

Josef Niedermann

1. Das Problem

Die Arbeitsstelle fiir Bildungsfragen in Lu-
zern, die Bischéfliche Hauptstelle fir Schule
und Erziehung in Kéin und das Péadagogi-
sche Institut der Universitdt Freiburg hatten
sich vom International Education Year 1970
veranlassen lassen, von der christlichen Er-
ziehung her etwas Besonderes an das Welt-
erziehungsjahr 1970 beizutragen und an
einer eigenen Studientagung die speziellen
Méglichkeiten zu studieren, sich aber selbst

* Referate, Diskussionsergebnisse und Thesen
dieser Schonbrunner Studientagung vom 6. bis
9. Mai 1970 erscheinen im Beltz-Verlag Wein-
heim. Es sei jetzt schon auf diese wichtige Pu-
blikation hingewiesen.

auch in Frage stellen zu lassen, um so eher
die richtigen und notwendigen Aufgaben zu
finden. Persdnlichkeiten des katholischen
Mittel- und Privatschulwesens, pé&dagogi-
scher Institutionen und Vereinigungen und
der Erwachsenenbildung aus der Schweiz,
aus der Bundesrepublik inkl. Berlin, ferner
einzelne Géste aus Belgien, Holland, Oster-
reich und Rom nahmen an der Schénbrun-
ner Studientagung teil.

Wie der Leiter der Arbeitsstelle fir Bildungs-
fragen in Luzern, Nationalrat Dr. Alfons Miil-
ler, in seiner Einfihrung hervorhob, hatte es
auch in Mitteleuropa einen Schock gegeben,
als man sich des bishey verborgenen allge-
meinen Bildungsdefizites plotzlich bewuBt
wurde. Als noch groBer erwies sich das ka-
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tholische Bildungsdefizit, zumal in der Zahl
der Mittel- und Hochschliler und der studie-
renden M&dchen, aber auch in der starken
Untervertretung an akademischen und tech-
nischen Fihrungskréften, nicht zuletzt durch
soziale und wirtschaftliche Schranken ver-
ursacht. Gewif3 leisten auch in der Schweiz
die katholischen Privatschulen mit ihren
40 000 Schiilern und Schilerinnen zum Uber-
stieg der sozialen Bildungsschranken eine
bedeutende Bildungsarbeit. Doch angesichts
der gewaltigen Zukunftsaufgaben und der
untragbar werdenden Finanzlasten stehen
die katholischen Privatschulen vor einer un-
gewissen Zukunft. Mitten in dieser kritischen
Situation vom Institutionellen her werden die
Vertreter der christlichen Erziehung dazu
noch mit fundamentalen Kontestationen in
Glaubensproblemen und in erzieherischen
Situationen konfrontiert, die einem eingrei-
fenden UmstellungsprozeB rufen. Selbst der
Begriff «christliche Erziehung» geriet in
FiuB. Zur Klarung und Wegweisung in dieser
Gesamtsituation wurde diese Studientagung
vorbereitet. — Von einer andern Sehweise
her erdffnete der zweite Tagungsleiter, Pré-
lat Karl Schraaf, der Leiter der obgenannten
Bischotlichen Hauptstelle fir Schule und Er-
ziehung in Koéln, diese Tagung. Die Bischof-
liche Hauptstelle bemihe sich, uber den
Zaun der Bundesrepublik hinauszuschauen,
um die Probieme im internationalen Raum
kennenzulernen. Mit dieser Tagung, die
gleichzeitig als Friuhjahrskonferenz der
Schulreferenten der deutschen Dibzesen
gelte, wirden die Bemuhungen der Europa-
tagung der Schulreferenten von Brissel im
Jahre 1967 fortgesetzt. Nicht aus Pessimis-
mus und Unsicherheit heraus, sondern auch
in christlichem Wagemut wolle diese Stu-
dientagung das Problem der «christlichen
Erziehung in pluraler Gesellschaft» studie-
ren. In der von Msgr. Schraaf verlesenen
GruBbotschaft des Schulreferenten der Deut-
schen Bischofskonferenz, Dr. Johannes Pohi-
schneider, Aachen, wurde der Wunsch nach
einer intensiveren internationalen Zusam-
menarbeit ausgesprochen. Bei dem immer
starkeren Trend zur Sékularisierung des Of-
fentlichen Bildungswesens sei es notwen-
dig, zu verlangen, daB den Eltern nicht nur
das Recht zur Einrichtung von Schulen ent-
sprechend ihrer religiosen Uberzeugung zu-
gestanden wird, sondern ihnen auch die

praktischen Moglichkeiten zur Verwirkli-
chung dieses Rechts ero6ffnet wirden. Die
Bedeutung der Thematik dieser Tagung flr
die oOffentliche Diskussion usw. wurde auch
vom Préasidenten und Schulreferenten der
schweizerischen Bischofskonferenz, Dr. Jo-
hannes Vonderach, Chur, hervorgehcben.

In acht Referaten, in Arbeitskreisen, im per-
s6nlichen Erfahrungsaustausch wurden Si-
tuationen und Probleme eindringlich gezeigt,
in harten Diskussionen neuartige Ldsungen
gesucht. Die Ergebnisse wurden in fiunf ge-
meinsam erarbeitete Thesen gefalSt und das
Ubrige der weitern Erérterung und Ausein-
andersetzung uberwiesen.

2, Kapitulation oder Chance der
christlichen Erziehung

In einer umfassenden wie eindringlichen
Schau fuhrte Universitatsprofessor Dr. Lud-
wig Raber OSB, Freiburg, ins Tagungsthema
ein und gab der Tagung die wichtigen
Grundlagen. Wegen der weltweiten quanti-
tativen wie qualitativen Krise in der Erzie-
hung und Schulung der Menschheit sei das
Jahr 1970 zum Internationalen Jahr der Er-
ziehung erklart worden. Zur Bewaltigung des
Bildungsnotstandes bis zum Jahr 2000 sollte
allein schon die Volksschullehrerzahl von 10
Millionen auf 60 Millionen hinaufgehen, an-
derseits werde die Richtigkeit der bestehen-
den Schuleinrichtungen, Methoden und Lern-
ziele zunehmend in Frage gestellt. Gerade
auch unsere katholischen Anstrengungen
muBten sich gewaltig steigern, um starkste
Impulse erzieherischer Energien in die Welt
setzen und mit konstruktiven Verwirklichun-
gen beitragen zu kénnen.

Dabei stehe auch unsere Schule in einer
schweren Krise und zwar nicht zuletzt des-
wegen, weil wir unser katholisches Selbst-
verstandnis verloren haben. Die Mudigkeit
und Enttduschung sei bei vielen Schultra-
gern stark. Anderseits gehe ein scharf evo-
lutionarer und revolutionarer Zug durch un-
sere Reihen und fordere neue Leute und
neue ldeen. Doch auch hier gelte es, vom
Wesen her Grenzen zu ziehen. Wir miBten
wissen, auf welcher Ebene sich Welt und
Kirche begegnen kénnen und wo nicht. Die
Wege dazu seien nur zu finden, wenn wir
einerseits die groBen Menschheitsprobleme
ins Auge fassen, die von unserer Bildungs-
arbeit mitzubewaltigen sind und wenn wir



anderseits nach den besondern Anforde-
rungen an unsere christliche Erziehung und
Schule fragen. Als Hauptproblem nannte
Prof. Raber das Problem der Angst vor der
Zukunft, die Probleme der Verstadterung,
der Computerwelt, der genetischen Zu-
kunftsméglichkeiten usw. (Vgl. hiertber Prof.
Dr. L. Raber in «Schweizer Rundschaus, Heft
Juli-August 1970.)

An uns Katholiken stellt Prof. Raber u. a.
folgende Forderungen: Vor allem sollten wir
nicht tun, was andere auch tun oder noch
besser tun kdnnen; wir sollen auch nicht
dem Staat Aufgaben abnehmen, die er zu
leisten hat, sondern wir haben uns dort ein-
zusetzen, wo wir Besonderes beizutragen
vermogen. Unsere Leistungen sollen vor
allem qualitative Leistungen sein. Aus all
dem ergibt sich, daB wir einzelne Arbeits-
gebiete zu verlagern haben. Sicher wird un-
sere Arbeit vermehrt in Richtung Erwachse-
nenbildung gehen mussen. Immer handelt es
sich dabei um die Rettung des Menschen,
des Menschlichen und um die Sinngebung
des Lebens. Die konfessionellen Schulen be-
halten gewiB auch morgen ihre Berechti-
gung, aber sie mussen neu und noch bei-
spielhafter ausstrahlen. Wenn auch moderne
Padagogen allzu oft jedes Leitbild ablehnen
und es auch in der christlichen Erziehung
nicht um einfache Nachahmung geht, so
handelt es sich doch um individuelle Ver-
wirklichungen der Nachfolge Christi. Wir
Katholiken haben gerade vom Evangelium
her wesentliche Antworten auf die anthropo-
logischen Fragen in bezug auf die physische,
die ethische und die metaphysische Existenz
des Menschen zu geben. Und all diese Sinn-
gegebenheiten haben wir in unsern Schulen
verstehbar zu machen, was fraglos eine
schwere, aber entscheidende Aufgabe ist.
Niemals mehr kénne es sich dabei um ein
einfaches Tradieren oder auBeres Praktizie-
ren handeln. Sicher wird dann die Spannung
zwischen dem Reich Gottes und der etablier-
ten Gesellschaft immer wieder aufbrechen
missen. Die Jugend folge aber auf die
Dauer jenen geistigen Revolutionaren, die
ihrer tiefsten Sehnsucht am wahrsten ent-
sprachen. Das sei aber nur Christus. «Das
zeigen auch jene Pioniere, deren Werke
nicht an Nachwuchsmangel leiden: Boys
Town, Bauorden, Taizé, Arbeiterpriester, Dia-
konie.»

3. Moderne Aspekte christlicher Bildung
Zwei Referate umrissen das wesentliche
Menschenbild, zu dem christliche Erziehung
heranbilden soll. In seinem Referat «Das
Bild des Menschen aus der Sicht der Bibel»
zeichnete Hochschulprofessor Dr. J. Pfam-
matter, Chur, das biblische Menschenbild in
so klaren Zugen, daB die Tagungsberatun-
gen ofters darauf zuriickkamen.

Der Mensch, der daz Zentralthema der Bibel
ist, ist von Gott als Konig der Schépfung ein-
gesetzt, ubernimmt damit aber auch die Ver-
antwortung fur das Erschaffene. Als Gottes
Ebenbild soll der Mensch seinen Gott sicht-
bar machen und zwar so, daB der Mensch
als Mann das Bild und die Herrlichkeit Got-
tes ist und als Frau im Manne die tiefsten
Dimensionen herausholt. Der Mensch ist
aber in Freiheit gestellt, ob er in Gemein-
samkeit mit Gott leben oder in ungeheuer-
licher Emanzipation sich ihm verweigern
will, dann aber auch die auBerste Durftigkeit
erfahren muB. In solcher Emanzipation wird
der Mensch nicht nur sich selbst, sondern
auch seinem Mitmenschen zum Feind. Die
Untreue des Menschen gegen Gott ergibt
eine recht distere Gesamtbilanz der
Menschheitsgeschichte. Wenn jedoch der
Mensch Gemeinschaft mit Gott halt, wird er
nicht nur sich selbst, sondern auch den
Mitmenschen zur Begluckung. So liegen
GroBe und Tragik des Menschen in seiner
Bereitschaft zum Ja oder in seiner Weige-
rung. In der Mitte des Neuen Testamentes
steht der Gottmensch Jesus Christus; er
stellt das Menschentum ungebrochen und
rein dar und ruft den Menschen zu seiner
Nachahmung auf. Wenn also der Mensch zu
seinem Tiefsten und Eigentlichsten kommen
will, muB er in Christus bleiben. Dieses Blei-
ben ist jedoch von auBerster Dynamik und
steter Neuheit, da der Mensch die Christus-
nachfolge in jeder neuen Situation je neu
verwirklichen muB. Aber auch das Neue
Testament ist wesentlich sozial bedingt: In
der Kirche erhalt der Mensch Burgerrecht
und wird dem Ganzen und gegenlber den
einzelnen Mitmenschen je nach seinem Ver-
halten oder Versagen zum Segen oder Un-
segen. Aber als christlicher Mensch ist er
ein erloster Mensch und erhalt durch seine
Inkorporation in Christus die Mdglichkeit,
die wesentlichste Eigenschaft Gottes, seine
Liebe, am Mitmenschen zu verwirklichen.
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Die Bergpredigt nennt die genauern Pro-
grammpunkte. Dabei bleibt der Mensch eine
geschichtliche Existenz, immer in neuen Si-
tuationen, in denen er die Nachfolge Christi
je neu verwirklichen soll. Von keiner Reli-
gion, von keinem Denker kann irgendwie
diese Einzigartigkeit des christlichen Men-
schenbildes erreicht werden. Kann jedoch
die Schule padagogisch so tun, als existierte
dieses verpflichtende christliche Menschen-
bild nicht?

Wie nun auch die moderne Anthropologie zu
ahnlichen Einsichten hinfuhren kann, zeigte
Universitatsprofessor Dr. Norbert Luyten OP,
Freiburg, in seinem Referat «Anthropologi-
sche Fakten zur Bestimmung des Menschen-
bildes». Die Zusammenstellung von christ-
lichem und humanistischem Erziehungsideal
durfe nicht als Alternative verstanden wer-
den, sondern als eine innere Einheit. Die
Tatsache, daB die Marxisten und die Huma-
nisten bis heute das christliche Menschen-
bild ablehnen und ihm eine sogenannte «wis-
senschaftliche» Opposition entgegensetzen,
mahne zur Vorsicht, daB wir ja nicht im Na-
men einer reinen Menschlichkeit oder im
Namen eines «weltzugewandten» Christen-
tums auf unsere christliche Erziehung ver-
zichten. Die Anthropologie 1aBt eine religios
neutrale Auffassung in sich nicht zu. Die
urspringlich religiose Bestimmung des Men-
schen ist schon rein begrifflich festzustellen.
Der Mensch (griech. anthropos) heiBt einer,
der zu den Goéttern hinaufschaut, ist der
Sterbliche im Gegensatz zu den Unsterbli-
chen. Philosophisch haben schon die Vor-
sokratiker das besondere Merkmal des Men-
schen herausgestellt und auf die Verschie-
denheit der Lebensbewaltigung beim Men-
schen gegentiiber dem Tier hingewiesen. Die
heutigen Forscher Gehlen und Portmann ha-
ben u.a. diese Erkenntnis anthropologisch
auBerst vertieft. Der Mensch 16st seine biolo-
gischen Probleme mit superbiologischen
Prinzipien. Der menschliche Geist ist offen
fur die Transzendenz. Der Uberstieg Uber
sich selbst gehort zum Wesen des Men-
schen. Es gibt nie den vollzusattigenden
Menschen, den Menschen eines endgultigen
irdischen Paradieses. Der Mensch ist in sei-
nem Wesen auf Gott hin entworfen. Der Psy-
chiater Staehelin erklart,es sei wissenschaft-
liche Empirie, daB die Grundstimmung des
Menschen nicht die Angst, sondern das Ur-

vertrauen sei und dies in seiner wesentlichen
Beziehung zu Gott liege. Zu Unrecht sehen
wir oft die ubernatiurliche Dimension als ab-
solut neue Dimension an, als ob sie jenseits
unseres Horizontes stlinde. Der Mensch ist
fur Gott ein vollglltiger Gesprachspartner
und in seinem Geist fahig, die Botschaft
Gottes zu erkennen und zu verstehen. Die
Selbstoffenbarung Gottes antwortet auf Er-
wartungen unseres Herzens. In Jesus Chri-
stus ist den Menschen die eigentliche Wahr-
heit Uber sich selbst geoffenbart.

4. Neue Denkansétze und neue Wege
zur christlichen Erziehung

Neue Gesichtspunkte brachte Prof. Dr. E
Feifel, MUinchen, in seinem Referat «<Padago-
gische Postulate — Erziehungsziele — Pad-
agogische Modelle» in die Diskussion. Wer
den Weg christlicher Erziehung in die Zu-
kunft hinein suche, misse vorerst besser
zwischen padagogischem und theologi-
schem Denkansatz unterscheiden. Der Be-
griff christlicher Erziehung sei neu zu fassen.
Fruher sei die christliche Erziehung zu apo-
logetisch und in zu argloser Sicherheit be-
trieben worden. Erziehung war Heilssorge
und Heilswille am Kind, und Padagogik war
Heilspadagogik. Damit entstand die Gefahr
der Verwischung bzw. der Ineinssetzung von
Erlésung und Erziehung. Erziehung wurde
zur Dienstfunktion des Glaubens. Der Refe-
rent bezweifelt die umfassende Tragféhigkeit
solcher Erziehung, weil geschichtlich gese-
hen die Erziehung zur Anpassung an kirch-
lich-gesellschaftliche Erwartungen geworden
und christliche Erziehung als methodisier-
bare Angelegenheit erschienen sei, wobei
der Gnade und dem Entscheidungscharak-
ter des Glaubens zu wenig Rechnung ge-
tragen werde.

Da aber die Welt nicht bloB Gegenstand der
Bekehrung und Verchristlichung sei, son-
dern auch eigene Werte darstelle, kdnnten
nur mit Hilfe weltimmanent entfalteter Bilder
verbindliche Aussagen uber die Welt ge-
macht werden, und zwar mit den Mitteln der
Wissenschaftlichkeit und Rationalitat und
der Uberprifbarkeit der Methoden. Die Auf-
gabe der Kirche ihrerseits sei zuerst einmal
kritischen Charakters, indem sie erklart, was
christlich nicht tragbar ist. Die Kirche solle
die theologisch-anthropologische Fragestel-
lung in allen padagogischen Fragen relevant



machen, aber in den Sachfragen physischen,
psychologischen und sozialen Charakters
sei die Theologie nicht in der Lage, kompe-
tent auszusagen.

Erziehungsziel und Bildungsziel seien nicht
identisch zu setzen. Von der profanen Pad-
agogik werde heute nicht mehr von Erzie-
hungszielen, sondern von Funktionszielen
gesprochen. (Feifel halt sich hier an die
Ausfuhrungen von Hartmut von Hentig in
der Schrift «Lernziele der Gesamtischule»,
Heft 12 der Gutachtenreihe des Deutschen
Bildungsrates, wobei von Hentig als Funk-
tionsziel das Lebenkdnnen in der beschleu-
nigten, arbeitsspezialisierten, rationalisier-
ten, demokratisierten, sakularisierten Welt
und Leben mit dem eigenen Kdrper und den
eigenen Trieben und mit den Kulturtechni-
ken von heute fordert. Weltanschauungskri-
tisch scheint mir der Ansatz von Hentigs
auf einen Neu-Marxismus und Neu-Deweyis-
mus hinzuweisen. Bei solchem Ansatz sei
eine Harmonisierung zwischen diesem Funk-
tionsziel und der herkdmmlichen christlichen
Erziehungslehre nicht mdglich, sagt Feifel.
Die Christlichkeit lasse sich als solche nicht
thematisieren.

Aber mit dem Funktionsziel der Erziehung
lasse sich der Mensch fir das Christliche
horfahig machen. Die Ichfindung erleichtere
die Geborgenheit, die Dufindung fahre zur
Partnerschaft mit Gott, die Mitverantwortung
zum personalen Glauben usw.

Dann entwickelte Feifel ein Modell fir einen
Religionsunterricht an einer Gesamtschule
mit den obigen Funktionszielen. Feifel wollte
dann noch daran gehen, den «Erziehungsan-
spruch der Kirche» kritisch zu untersuchen
und zwar angesichts der wachsenden Selb-
stdndigkeit und Distanzierung der Welt von
der Kirche. Dabei betonte Feifel, daB die
Kirche ein Recht habe, sich Gehoér zu ver-
schaffen, daB bestimmte Institutionsformen
notwendig seien, daB das Kind schon auf
plurale Entscheidungsmdéglichkeiten hin er-
zogen werden misse. Aber die Zuordnung
von Kirche und Erziehung lasse sich nur
I6sen, indem die einzelnen Christen ihren
eigenen, durch keinen andern vertretbaren
Auftrag hatten, das Geforderte zu tun und
indem die Kirche sich als eine Gruppe in der
pluralen Gesellschaft verstehe und eigene
Schulmodelle schaffe und durch diese mit
andern erzieherischen Institutionen in Wett-

streit trete. Feifel will diesen Denkansatz
noch weiter fluhren, anderseits wird eine
spatere deutsche Studientagung sich damit
auseinandersetzen.

Mehr in praktische Fragen kommender
christlicher Erziehung in der pluralen Gesell-
schaft in einem deutschen Bundesland lieB
das Referat von Frau Dr. Laurin, Leiterin der
Abteilung Schule im Kultusministerium
Rheinland-Pfalz, «Schulpolitische Maéglich-
keiten und Konsequenzen» Einblick nehmen.
Ihre reichen Hinweise seien hier soweit zu-
sammengefaBt, als sie auch fir uns in der
Schweiz relevant sind:

Im heutigen SakularisierungsprozeB, in der
Umpragung des Ziels der Bildung, die nur-
mehr als Funktionsaufgabe an der Gesell-
schaft verstanden werde, setze sich immer
mehr die Auffassung durch, daB der Staat fir
die letzten menschlichen Entscheidungen
nicht zustandig sei, daB also ein staatliches
Schulmonopol auf eine religionsferne Staats-
schule ebenso unzeitgemaB werde wie eine
kirchlich-christliche  Staatsschule. Neue
Strukturformen miBten gefunden werden.
Nachdem die padagogischen Hochschulen
an die Stelle der Akademien getreten seien
und damit eine Auswahl der Facher bestehe,
musse sich auch ergeben, daB uberall auch
ein Angebot von religionspadagogischen
Vorlesungen und Ubungen bestehe, daB alle
Religionsunterricht erteilenden Lehrer auf
ihre Aufgabe wissenschaftlich vorbereitet
wilrden, aber ebensosehr auch, daB die wis-
senschaftlich ausgebildeten Lehrer anderer
Facher die Zusammenhange ihrer Fachfra-
gen mit den theologischen Gegebenheiten
und Problemen erkennen und die Schiiler-
fragen uber die Normen des Lebens beant-
worten konnten. Durch das 1969 vom Staat
Rheinland-Pfalz gegriindete Institut fir Leh-
rerfortbildung sei auch grines Licht fir ein
kirchliches Fortbildungsmodell gegeben, und
es muBten Zusammenarbeit und Diskussion
zwischen den Institutionen moglich werden.
Ein Anpassungszwang durch eine religions-
ferne Staatsschule entspreche nicht der plu-
ralen Gesellschaft und mache deren Schiiler
auch nicht kritikfahig. Inskiinftig hatten sich
die Eltern nicht mehr bloB um die Einrich-
tung und Erhaltung von eigenen Schulen zu
bemihen, sondern ebensosehr um die in-
haltliche Gestaltung des Unterrichts fir ihre
Kinder an den staatlichen Schulen. Durch

690



691

die Padagogischen Hochschulen kénne end-
lich auch erreicht werden, daB fir die Schul-
probleme padagogische Fachleute herange-
bildet wirden, ohne daB sie als Lehrer tatig
seien, die aber in Schul- und Bildungsfragen
sachlich zustandig sind. Ferner seien auch
kirchliche Kurse und Lehrgange fir Erwach-
senenbildung in die staatliche Finanzhilfe
einzubeziehen, und zwar nicht in einem zahl-
schematischen Finanzproporz, weil solcher
Zahl- statt Gruppenproporz wiederum die
zahlenmaBig schwachere katholische Grup-
pe in den Leistungsmoglichkeiten benach-
teilige. (Man vergleiche in der Schweiz da-
mit das Problem des sprachlichen Proporzes
in der Westschweiz und in Graubinden usw.)
Dasselbe gilt fur die Kindergarten, wo in Er-
ganzung der Familienerziehung unbedingt
auch konfessionelle Kindergarten freier Tra-
gerschaft gegrindet werden und vom Staat
in den Sach- und Personalkosten finanziert
werden muBten, damit sie modernen Anspru-
chen genigen kénnen. In allen Schulformen
seien Uberhaupt neue Uberzeugende katho-
lische Schulmodelle zu schaffen.

5. Verwirklichung neuer Modelle —
Die Lage der christlichen Erziehung
in Zentraleuropa

In einem Bericht uber die Situation des pri-
vat-konfessionellen Schulwesens in Oster-
reich zeigte Direktor Dr. R. Vierlinger, Linz,
u. a. ein geradezu avantgardistisches Modell
einer konfessionellen Padagogischen Aka-
demie. So laBt z.B. deren Ubungsschule
schon an der Unterstufe Interessenschwer-
punkte zu, bietet schon der ersten Klasse
Englisch an, fuhrt das Kinder- und Jugend-
buch frih und in breitem Strom in den Un-
terricht ein, geht in der Mathematik und in
der Sprachbetrachtung die neuen Wege usw.
Es wurde ferner eine variable Form des Stun-
denplans ermdéglicht, die Funftagewoche
verwirklicht. Dank wissenschaftlicher Me-
thoden und der Humanisierung des Systems
sei das Repetieren von Klassen praktisch
weggewischt und das bisherige Notensystem
durch direkte Beurteilung mit Verbalsystem
und Punktzahl ersetzt worden. Man schritt
sogar zur Auflésung der Jahresklassen und

machte auch den Schuleintritt flexibler usw.

Solche Neuorientierung der Lehrerbildung
und moderne Fiuhrung an den fiinf konfes-

sionellen Padagogischen Akademien in
Osterreich erméglichte der Kirche, die sich
friher hatte ins Ghetto abdrangen lassen,
eine bedeutende Verbesserung ihres péad-
agogischen Image.

Uber die rechtlichen und politischen Aspekte
der Erziehungssituation in der Bundesrepu-
blik berichtete Bischoflicher Rat Heinz Brau-
burger, ebenfalls ein Laie, und er belegte,
wie gerade die demokratische Staatsform
«der Kirche die Chance gibt, an der freien
geistigen Auseinandersetzung teilzunehmen
und insbesondere ihrer geistlichen Aufgabe,
namlich der Evangelisation und der Wek-
kung und Orientierung der Gewissen gerecht
zu werden . . .», etwa durch das Angebot von
Kindergarten, durch den Sakramentenunter-
richt, durch Formen der schulischen und
auBerschulischen Seelsorge und durch die
Moglichkeiten der freien Schulen und
schlieBlich des Religionsunterrichts. Wie
vielfaltig diese Probleme und wie hart die
Gegensatze und Kampfe in der Praxis sein
kdnnen, das bewies der Referent eindrick-
lich. Der teilweise geradezu arglose Optimis-
mus katholischer Anhanger der Gemein-
schaftsschule bestehe in der Praxis nicht
zu recht.

Uber die schweizerische Situation orientierte
der Zuger Erziehungschef Standerat Dr.
Hans Hurlimann, derzeit zugleich Prasident
der schweizerischen Erziehungsdirektoren-
konferenz. Er sprach aus der Sicht des Ju-
risten und Politikers. Seine Ausflihrungen
gingen von drei Grundthesen Uuber die
schweizerische Schulpolitik aus: Fur die
schweizerische staatliche Gemeinschaft ist
die offentliche Schule notwendig. Die Pro-
bleme koénnten nur im Miteinander von 6f-
fentlicher und privater Schule geldst wer-
den. In der offentlichen Schule brauchten
wir die weltanschauliche Grundhaltung, den
christlichen Lehrer und die katholische Pra-
senz. Drei wichtige Anliegen empfahl Stan-
derat und Erziehungschef Dr. Hurlimann aufs
eindringlichste: 1. Die Ausbildung qualifi-
zierter Lehrkrafte fur den Religionsunter-
richt, 2. das Neben- und Miteinander von
offentlicher und privater Schule in echter
Partnerschaft, und 3. die Heranbildung vor-
zuglicher und uberzeugender christlicher
Lehrer und Lehrerinnen.



6. Wie kommt die christliche Botschaft
bei der Jugend der pluralen Gesellschaft
im Alltag an?

Instruktive Einsichten erbrachten auch die
Arbeitsgruppen. Ob eine christliche Erzie-
hung auf die heutige Gefahrdung der Ju-
gend zu antworten vermoge, fragte die erste
Gruppe unter der Leitung von Seminarlehrer
A. Venetz, Luzern, der vor wenigen Monaten
eine bedeutsame Arbeit Uber den Begriff der
christlichen Erziehung herausgegeben hatte.
Es wurden wichtige Abgrenzungen gefun-
den: Christliche Erziehung dirfe nicht mit
traditionsgebundener Erziehung oder mit fe-
sten Denksystemen verbunden werden.
Christliche Erziehung bestehe auch nicht in
einem Eintrainieren in christliches Leben.
Es gehe vielmehr darum, daB existentiell
christliche Lehrer immer mehr fruchtbare
Fragestellungen in bezug auf den christli-
chen Glauben im jungen Menschen wecken,
religiose Impulse geben, entscheidende In-
formationen Uber die Inhalte und Gehalte
der Verkindigung vermitteln. Gewi8 werde
die Aufgabe immer schwieriger, zum Teil
wegen der zunehmenden metaphysischen
Verschlossenheit der Jugend, teilweise auch
wegen des ubermachtigen Einflusses der
Massenmedien, denen gegentuber die Schule
ins Hintertreffen gerate, schlieBlich aber
auch wegen der personalen und finanziellen
Schwierigkeiten der konfessionellen Schu-
len.

Eine andere Arbeitsgruppe unter der Lei-
tung von Domkapitular Bauern, Minchen,
und Dr. Hertle, Minchen, die von der Frage
ausging, ob christliche Erziehung in der
heutigen Gesellschaft méglich und fur diese
Gesellschaft unerlaBlich sei, erkannte klar,
daB die Meinung falsch wéare, man musse
die katholische Auffassung verstecken, um
sich schmackhaft zu machen. Der Auftrag
heiBe, in die plurale Gesellschaft hineinzu-
wirken. Eine Pluralitdt, in der jede Gruppe
ihre Auffassung und Losung vertreten konne,
sei als Basis der Demokratie zu begriBen.
Leider werde jedoch der Begriff «plurale Ge-
sellschaft» oft als Schlagwort miBbraucht.
So sei das Monopol einer Staatsschule ein
Schlag ins Gesicht einer freiheitlichen plu-
ralen Gesellschaft. Wichtig war die betonte
Erkenntnis, daB man vom schillernden Be-
griff «christliche Erziehung» abrucken solle
und dafir «Erziehung aus der Botschaft

Christi» formulieren solle. Nachdem man
doch deutlich ein Umschalten von einem tra-
ditionellen zu einem persénlich verantwor-
teten Glauben feststellen konne, misse der
Glaube als menschliche Vollendung aufge-
zeigt werden. Auf die konfessionelle Schule
sei nicht zu verzichten, sie soll aber auch
Andersglaubigen offenstehen. Doch sei es
ein falscher Weg, mit dem Begriff «Oku-
mene» die konfessionellen Unterschiede zu
vertuschen. Ein 6kumenischer Unterricht sei
zumeist erst von einer fortgeschritteneren
Altersstufe an moglich. Wichtig und vielfach
entscheidend sei es, wenn sich der christ-
liche Lehrer in der sakularisierten Schule
durch Wissen, saubere Arbeit und sein kla-
res Bekenntnis auszeichne.

6. Wie nun aber die biblische Botschaft
an den Menschen herangebracht werden

konne und wie existentiell bedeutsam die
biblische Botschaft fur den Menschen sei,
damit beschaftigte sich eine dritte Gruppe
unter der Leitung von Seminardirektor Dr.
Leo Kunz, Zug. Wenn soviele Jugendliche
sich gegen kirchliche Institutionen unwillig
verhielten, so lagen die Grinde u. a. in der
fertigen Selbstsicherheit mancher kirchlicher
Vertreter und Religionslehrer, in der einsei-
tig deduktiven Form des frihern Katechis-
mus, in der Nichtintegration des Religions-
unterrichtes im Ganzen der Schule, vor al-
lem im mangelnden Dialog zwischen Fach-
und Religionslehrern und im mangelnden
Bekenntnis der Lehrer in der Schule zu den
Sinnfragen des Lebens. Soll und darf nun
in dieser Situation — so muBte die Gruppe
sich ernst fragen - die Verkiindigung der
biblischen Botschaft von vorneherein in ih-
rer Fille erfolgen oder soll sie nur ange-
boten werden, wenn der Jugendliche da-
nach fragt? Wenn jedoch einerseits die Tat-
sache besteht, daB die Schuler schon Ge-
taufte und von Gott in Liebe Berufene sind,
und wenn anderseits bei Christus und bei
seinen Aposteln der Augenblick der Verkun-
digung der gegebene Augenblick fur den
einzelnen war (der kairos) und zum Heile
angenommen werden muBte, so diurfe der
Unterricht von der ganzheitlichen Verkindi-
gung nicht absehen. Aber psychologisch ge-
sehen, kommt die Botschaft unvergleichlich
besser an, wenn die Erzieher und Lehrer es
verstehen und sich bemuhen, in den Jugend-
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lichen die Frage nach dem Ubernatirlichen
zu wecken und Sehnsucht danach aufstei-
gen zu lassen. Wenn die Lehrer es verste-
hen, das Christentum in seiner Einmaligkeit,
Unersetzlichkeit und verborgenen wie offe-
nen GroBe erkennen zu lassen; wenn es
ihnen gelingt, zu zeigen, wie das Christen-
tum die Welt entdamonisiert hat zugunsten
eines liebenden Schdpfers einer herrlichen
Welt, daB es das BewuBtsein von der Wurde
und Freiheit des Menschen, von der Gleich-
heit der Menschen und der Rassen und das
Wissen um die Solidaritdt und gegenseitige
Verantwortung der Menschen gebracht hat;
wenn die einzelnen Lehrer und Erzieher,
ganze Gruppen engagierter Schiler und
ganze Schulen mit Lehrer- und Schiuler-
schaft durch ihre Zeugniskraft wirken: dann
kommt die Botschaft des Evangeliums auch
heute an.

Notwendig sei heute jedoch eine entspre-
chende Elternweiterbildung, Erwachsenen-
bildung und neu zu schaffende geeignete
Lehrerfortbildungsstatten, eine wesentliche
Aufgabe von Didézesen oder Bischofskonfe-
renzen.

DaB zum Gelingen der Tagung auch die At-
mosphdre des Bildungszentrums Schon-
brunn, die kirchlichen Ansprachen und Eu-
charistiefeiern, das persénliche Gesprach,
der Besuch in Einsiedeln und der Einblick
in ein verwirklichtes Modell christlicher Leh-
rerbildung im freien Lehrerseminar St. Mi-
chael noch viel beigetragen haben, muB
nicht besonders versichert werden.

7. SchluBthesen

Um diesen Beitrag christlicher Erziehung
zum internationalen Jahr der Erziehung wirk-
sam werden zu lassen, wurden die Ergeb-
nisse der Tagung in folgenden funf Thesen
zusammengefaBt — in eingehenden Bera-
tungen einstimmig genehmigt und der Pres-
se des In- und Auslandes ubergeben:

1. Die plurale Gesellschaft wird als positiv
anerkannt. Sie ist Voraussetzung fir die
Freiheit und Wiirde des einzelnen Menschen
und die Selbstverwirklichung der verschie-
denen Gruppen in der Gesellschaft. Ebenso
dient sie der reicheren Entfaltung der gan-
zen Gesellschaft durch den freien Wettbe-
werb und die gegenseitige Ergdnzung. Auch
die Kirche hat teil an dieser Pluralitét.

Leider muB aber festgestellt werden, daB

der Pluralismus nicht selten fehlgedeutet
und zur einseitigen Durchsetzung partiku-
larer Anspriiche oder zur allgemeinen Nivel-
lierung miBbraucht wird. Daher ist zu for-
dern, daB allen Gesinnungs- und Meinungs-
gruppen Gleichberechtigung eingerdumt
wird. Allerdings muB sich die plurale Ge-
sellschaft zur Wahrung des Gemeinwohls
selber Grenzen setzen. Die Kriterien dieser
Begrenzung sind bis jetzt noch nicht gend-
gend durchdacht und bedurfen der Klérung.
Andernfalls gerédt die Gesellschaftsordnung
in die Gefahr der Selbstauflésung. Die Min-
derheiten dirfen weder durch die Mehrheit
majorisiert, noch die Mehrheit durch die
Minderheiten terrorisiert werden.

2. Die Anthropologie (u. a. Biologie, Psycho-
logie, Medizin, Soziologie) sollen zur Exi-
stenzerhellung des menschlichen Daseins
beitragen, um so die transzendenten Bezige
des menschlichen Lebens sichtbar werden
zu lassen. Hier ergeben sich Ansétze far
eine zeitgemédBe Erziehung aus der Bot-
schaft Christi und entsprechende Aufgaben
fur die Curriculum-Forschung.

3. Grundlegendes Ergebnis der Tagung war
die Einsicht, daB es auch heute und morgen
eine Moglichkeit und einen Auftrag zur
christlichen Erziehung in der pluralen Ge-
sellschaft gibt. Die Quelle des spezifischen
Beitrags der christlichen Erziehung ist die
Botschaft des Evangeliums. Die christliche
Erziehung als Ganzes besteht aber nicht
darin, daB ein detailliertes Welt- und Men-
schenbild deduktiv aus der Schrift abgelei-
tet und einseitig an den Menschen von heute
herangetragen wird. Sie besteht vielmehr in
der Begegnung mit der allgemein mensch-
lichen Erziehung, die aus ihren eigenen Ge-
setzen heraus offen macht fir den Anruf
Gottes. Das personliche Ja des Menschen
zum Glauben kann aber von keiner Seite her
methodisch bewirkt werden, weil es nur in
Freiheit und durch die Gnade mdglich ist.
4. Aus dem Wesen der pluralen Gesellschaft
ergibt sich der Anspruch der christlichen
Konfessionen auf eine Erziehung aus der
Botschaft Christi. Dies kann in sehr diffe-
renzierter Weise geschehen sowohl/ durch
Schulen in freier Tréagerschaft, die zum Dia-
log mit anderen Gruppen bereit sind, als
auch in staatlichen Schulen, unter der Vor-
aussetzung, daB sie offen und tolerant sind
und auf eine Nivellierung verzichten.



Bevor 6kumenischer Religionsunterricht
bzw. oOkumenische Schulen eingerichtet
werden, muB zwischen den Konfessionen
der Begriftf «6kumenisch» abgekléart werden.
Erst dann kann eine Planung des 6kumeni-
schen Unterrichts und entsprechende Aus-
bildung von Lehrern erfolgen.

5. Die zeitgeméBe Durchfihrung der ge-
nannten Aufgaben verlangt heute insbeson-
dere eine breit angelegte Elternbildung so-
wie auch eine intensive Lehrerfort- und -wei-
terbildung. Die Verwirklichung dieser Postu-
late erfordert die Schaffung bzw. den Aus-
bau eigener Institutionen.

Wie weit nun die Lehrer und Lehrerinnen an
Mittel- und Volksschulen, die Erzieher und
Erzieherinnen an Ganz- und Tagesinternaten
und in der Seelsorge, die Religionslehrer
geistlichen und weltlichen Standes, die dié-
zesanen und uUberdiézesanen Bildungsstellen
usw. die Anregungen dieser Studientagung
aufzunehmen und zu verwirklichen beginnen
und die geforderten gewaltigen Anstrengun-
gen wagen und die notwendigen Impulse
erzieherischer Energien in die Welt setzen,
das hangt von jedem einzelnen ab, davon
aber hangt jedoch Entscheidendes in der
Welt ab.

Gedanken- und Erfahrungsaustausch zum Problem der Reform des
Mathematikunterrichts auf allen Stufen der Volksschule

Gerhard Steiner

Zu diesem Thema fand am 15. April 1970
auf Einladung des Leiters des Ernst-Klett-
Verlages Schweiz, Dr. Rolf Kugler, ein klei-
nes Symposium in Zug statt. Es sollte ein
Gedankenaustausch Uber die Landesgren-
zen hinweg werden. Im folgenden seien die
wichtigsten Beitrdge, die der Diskussion
vorangingen, kurz zusammengefaBt, mit dem
Ziel, den Leser dariiber zu informieren, wel-
che Probleme auf deutsch-schweizerischer
Ebene zum genannten Thema zur Sprache
kamen.

Prof. Fricke (Pad. Hochschule Braun-
schweig) gab einleitend (Ubrigens stellver-
tretend fir den verhinderten Dr. Abele, Hei-
delberg) in einem Kurzreferat Uber Menge
und Zah!l zu bedenken, daB der Zahlbegriff
nicht auf einem einzigen Weg konstruiert
werden konne oder misse, wie es die doch
recht haufig vertretene Forderung nach einer
gewissen Methodenreinheit glauben machen
wolle., Es ergab sich die Frage, welcher Weg
zur Konstruktion der Zahl der tragfahigste
sei, derjenige Uber die Zahl als Eigenschaft
der Menge, derjenige Uber die Zahl als
Glied aus einer Folge von geordneten Ele-
menten oder derjenige Uber die Relation
zwischen gegebenen GrdBen, m. a. W. uber
den Weg des Operators. Anhand von Bei-
spielen konnte Prof. Fricke einleuchtend
nachweisen, daB streng genommen alle drei

Wege (Modelle) bendtigt werden, um die
Zahl (einschlieBlich der Briche) zu kon-
struieren. Als weiteres Problem war nun der
Einbau dieser drei Modelle in einen didak-
tisch vertretbaren Aufbau zu betrachten. Die-
ser vollzieht sich im Laufe der Schulbildung
zweimal: zunachst im Anfangsunterricht und
wiederum in der 5. Klasse. Zu Beginn der
Grundschulzeit ist es nach Ansicht von Prof.
Fricke besser, wenn der Zugang zur Zahl
mittels Relationen aus der Umwelt gesucht
wird; denn ohne Relationen mannigfacher
Art zu bilden, kann das Kind die Umwelt gar
nicht erfassen. Dieser Weg sei gunstiger als
der Uber den Begriff der Menge, da bei letz-
terem seines Erachtens sowohl die Motiva-
tion als auch die nétige Problemhaftigkeit
fur die Unterrichtssituation fehlt.

Wird der Zugang zur Zahl uber die Relatio-
nen erschlossen, so sind es die Aquivalenz-
und die Ordnungsrelationen, die zur Kardi-
nal- und Ordinalzahl bzw. in der notwendi-
gen operatorischen Synthese zum Zahlbe-
griff als solchem fuhren. Der Anfangsunter-
richt gestaltet sich demnach bei Fricke als
eine implizite Mengenlehre. Auf formale
Schreibweise («ist Element von» usw.) wird
bewuBt verzichtet. Eine explizite Mengen-
lehre tritt erst in der 3./4. Klasse beispiels-
weise bei Flachenuberschneidungen oder
Klassifizierungen von Objekten auf (im Ge-

694



	Christliche Erziehung in pluraler Gesellschaft : Möglichkeiten - Kritik - Aufgaben

